
220 Nachrufe 

Munio Kotake 

30. 11. 1894~18. 9· 1976 

Am 18. September 1976 starb in Ashiya, Japan, Professor 
Munio Kotake, seit 1958 korrespondierendes Mitglied der Mathe­
matisch-naturwissenschaftlichen Klasse der Bayerischen Aka­
demie der Wissenschaften. Am 30. November 1894 in Toyama, 
Japan, geboren, studierte Kotake nach Abschluß von Volks­
schule und Gymnasium von 1917 bis 1920 Chemie an der Kaiser­
lichen Universität Sendai unter Riko Majima, seinem Lehrer in 
organischer Chemie. In der Zeit von November 1923 bis Juli 1925 
weilte er in Deutschland und arbeitete an der Universität Frei­
burg bei Heinrich Wieland über die Struktur des Thebains. Nach 
erfolgter Promotion 1928 an der Universität Sendai wurde er 1932 
auf den Lehrstuhl für Chemie an die Kaiserliche Universität 
Osaka berufen, den er bis 1955 innehatte. Nach seiner Emeritie­
rung wurde er zum Honorarprofessor der Osaka Universität und 
der Osaka-Stadt-Universität berufen. 

Kotake nahm in Japan eine sehr geachtete Stellung ein, galt 
als einer der führenden Wissenschaftler seines Faches und war 
seit 1953 Mitglied des japanischen Wissenschaftsrats. Durch 
seine Schulung bei seinen Lehrern Majima und Wieland wurde 
sein erfolgreicher Weg als For'3cher vorgezeichnet und so ver­
wundert es nicht, daß eine große Zahl wichtiger Untersuchungen 
auf dem Gebiet der Naturstoffchemie mit seinem Namen ver­
bunden sind. Es begann mit synthetischen Versuchen in der In­
clolreihe, die noch von Majima angeregt waren, und zu n<:>uen 
Synthes<:>n der Aminosäure Tryptophan und des antiken Purpur­
farbstoff<:>s führten. Auch Stoffwechsdprodukte d<:>s Tryptophans, 
wie <1. -Hydroxytryptophan, N-Formylkynurenin, 3-Hydroxy­
kynurenin und 3,4-Dihydroxykynurenin wurden von ihm künst­
lich dargestellt und neue Methoden zur Spaltung der Racemate 
in die optisch aktiven Antipoden entwickelt. Von Erfolg gekrönt 
waren auch zahlreiche Untersuchungen zur chemischen Struktur 
der Krötengifte, die sich aus dem Studium der Zusammensetzung 
des chinesischen Arzneimittels "Senso" ergaben, das in Ostasien 
gegen Herzleiden und Magenschmerzen eingesetzt wurde. Seine 
Studien über Bufagin, Bufalin und Gamabufotalin wurden 1944 
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mit dem Jahrespreis der Kaiserlichen Akademie J apans beson­
ders ausgezeichnet. 

Ein weiteres Arbeitsgebiet fand Kotake in der Chemie der 
Alkaloide. Hier galt sein Interesse der chemischen Konstitution 
des Strychnins und der des N upharidins, eines Alkaloids aus der 
Wasserlilie Nuphar Japonicum, Arbeiten, die 1962 mit der ge­
lungenen Totalsynthese des optisch aktiven N upharidins ihre 
Krönung fanden. Außerdem stellte er als erster Tryptamin aus 
Strychnin dar. 

Kotakes Interesse an der chemischen Zusammensetzung ost­
asiatischer Arzneimittel führte ihn auch zur Beschäftigung mit 
"Haku-Tya", einer aus den Blättern von Ampelapsis meliae foliae 
Kudo bereiteten Droge. Er enteleckte darin das Flavonol Myrice­
tin und daneben im Ampeloptin ein neues Hydro:flavonol. Die 
Verbundenheit mit der Pflanzenwelt offenbarte sich auch in 
Kotakes chemischen Untersuchungen in der Saponinreihe und 
in den Arbeiten über die Geruchsstoffe der Chrysantheme, des 
japanischen Pfeffers und verschiedener Hopfenarten, wo er eine 
Reihe neuer Verbindungen isolieren und ihre chemischen Struk­
turen aufklären konnte. 

Insgesamt nehmen die Naturstoffe im wissenschaftlichen Le­
benswerk Kotak<:>s, das in 151 Veröffentlichungen niedergelegt 
ist, den weitaus größten Raum ein. Nur 26 Arbeiten waren rein 
chemischen Fragestellungen, wie dem Studium von Acetylen­
derivaten oder von Hydrierungs- und D<:>hydrierungsreaktionen 
gewidmet. 

Als akademischer Lehrer hat Kotake eine große Schule be­
gründet, aus der namhafte jüngere Forscher hervorgegangen 
sind, die ihm zeitlebens hohe Verehrung entgeg<:>nbrachten. Be­
sondere Verehrung genoß Kotake auch bei seinen deutschen 
Freunden, die von seiner Treue, seiner nie erlahmenden Fürsorge 
und seinem edlen Menschentum tief beeindruckt und angezogen 
waren. In seinem Wesen waren strenge Sachlichkeit und Künst­
lertum gepaart, was sich in zahlreichen, von Kotake mit bewun­
dernswertem Geschmack gemalten Blumenbildern widerspiegelt. 

Kotake hat immer betont, daß sein wissenschaftlicher Weg im 
wesentlichen in Deutschland geprägt wurde und daß auch die 
Erfolge seiner Schüler der "deutschen Schule" zu verdanken 
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seien. Die Bayerische Akademie der Wissenschaften hat in ihm 
einen bedeutenden Chemiker und zugleich einen treuen und auf­
richtigen Freund Deutschlands verloren, der seine Anhänglich­
keit durch wiederholte Besuche unseres Landes bekundet hat. 

Leopold Ruzicka 

13. 9· 1887-26. 9· 1976 

Feodor Lynen 

Am 26. September 1976 starb in Zürich Leopold Ruzicka, seit 
1951 korrespondierendes Mitglied der Bayerischen Akademie 
der Wissenschaften. Am 13. September 1887 in Vukovar, Kroa­
tien, geboren, siedelte er nach dem frühen Tod seines Vaters mit 
der Mutter nach Osijik über, wo er nach 4 Jahren Volksschule 
und 8 Jahren Gymnasium den Entschluß faßte, sich der organi­
schen Chemie von Naturstoffen zu widmen. Da er der Meinung 
war, daß die chemische Ausbildung in Deutschland oder in der 
Schweiz der in Österreich-Ungarn überlegen war, wollte er sich 
zunächst an der Eidgenössischen Technischen Hochschule Zürich 
immatrikulieren. Die Pflicht, dort eine Aufnahmeprüfung nicht 
nur in Chemie sondern auch in Darstellender Geometrie abzu­
legen, mit der er nicht vertraut war, haben ihn dann jedoch ver­
anlaßt, in Karlsruhe, wo kein Examen verlangt wurde, mit dem 
Studium zu beginnen. Seine Lehrer in Karlsruhe während der 
Studienzeit 1906-1910 waren der Petroleumtechnologe Engler, 
Fritz Haber und der junge organische Chemiker Hermann Stau­
dinger. Nach Abschluß seiner Promotion bei Staudinger, die er 
in der kürzest möglichen Zeit mit einer Dissertation "Über 
Phenyl-methyl-keten" erledigte, wurde er Privatassistent bei 
seinem Doktorvater und siedelte mit diesem 1912 von Karlsruhe 
an die Eidgenössische Technische Hochschule in Zürich über. 
In diesen Jahren studierte er die Chemie der Pyrethrine, starke 
Kaltblütergifte des aus den Blüten von Chrysanthemum Cinera­
riae gewonnenen Insektenpulvers. Sie stellten sich als alicyklische 
Verbindungen mit der eigentümlichsten Kombination von Drei­
und Fünfringen heraus und leiteten seine Arbeiten auf dem Ge­
biet der alicyclischen Verbindungen ein. Nach seiner Habilitation 
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1916 in Zürich wurde Ruzicka zum Privatdozenten und 1923 dort 
auch zum Titularprofessor ernannt. Da er jedoch in diesen Stel­
lungen als nichtbeamteter Dozent von der Hochschule nicht be­
zahlt wurde, suchte er die Zusammenarbeit mit der chemischen 
Industrie und diese ergab sich 1921 mit der Genfer Riechstoff­
Fabrik M. N aef u. Cie., in deren Forschungslaboratorien er ab 
192 5 sogar für mehr als ein Jahr tätig war. Die großzügige Unter­
stützung zu Beginn seiner akademischen Karriere durch diese 
Firma und ihre Nachfolger hat Ruzicka nie vergessen und sie 
war auch der Grund für seine wissenschaftliche und freundschaft­
liche Verbundenheit mit dieser Firma bis zu seinem Tod. 1926 
kehrte er mit der Berufung auf den Lehrstuhl für organische 
Chemie an der Universität Utrecht ins akademische Leben zu­
rück, dessen wesentliche Station der Lehrstuhl für organische 
Chemie an der Eidgenössischen Technische Hochschule Zürich 
wurde, den er ab 1929 bis zu seiner Emeritierung im Jahre 1957 
innehatte. 

Ruzickas Entdeckung der vielgliedrigen Ringe, die ein neues 
Kapitel der Chemie eröffneten, entsprang seinem Kontakt mit 
der Riechstoffindustrie. Muscon und Zibeton, die Geruchsstoffe 
von Moschusrind bzw. Zibetkatze, sind wertvolle Ausgangs­
materialien für die Zubereitung wohlriechender Parfüme und so 
bestand großes Interesse daran, ihre chemischen Strukturen auf­
zuklären und sie auf chemischem Wege zu synthetisieren. Ru­
zicka bewies zunächst durch chemischen Abbau, daß in beiden 
Verbindungen ungesättigte Kohlenwasserstoffringe mit 15 bzw. 
17 Kohlenstoffatomen vorlagen, was höchst überraschend war, 
weil die Chemiker damals auf Grund der Spannungstheorie von 
Adolf von Baeyer und der Syntheseversuche von Richard Will­
stätter fest davon überzeugt waren, daß Ringe mit mehr als 8 
Gliedern unbeständig seien und nicht existieren könnten. Nach­
dem seine Versuche jedoch gezeigt hatten, daß solche Ringe doch 
in der Natur vorkommen, fand Ruzicka auch die Methode, um 
große Ringe und zwar bis hinauf zu denjenigen mit 34 Ringglie­
dern auf künstlichem Wege herzustellen. Außerdem wurden, aus­
gehend von den cyclischen Ketonen durch Anwendung bekannter 
Ringerweiterungsmethoden die ersten vielgliedrigen heterocyc­
lischen Ringverbindungen wie Laktone oder Imine gewonnen. 
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